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ae; im wilden Fieberdelirium auf einem niedrigen Bette 
8 bberumwarf. Der Knabe bebte zurück vor dem Anblide 
S 
Augen entgegenftarrten. Aber der Gedanke an ſeine arme Mutter 
ſchloſſen dem Lager des Kranken. „Lieber Herr Pierre, es thut mir 
M t leid, daß ich Sie nicht geſund finde!“ ſagte er, um nicht ſo⸗ 
gle Ya der Frage nach Landins Schweſter zu beginnen, 
der B x; Krauskopf erhob ſich halb aus feinen Kiffen. „Das iſt nicht 
1 0 erbrecher!“ murmelte er. „Nein, das iſt nicht der rechte, den ihr 
pfen wollt. Diejer arme Teufel mit den zerlumpten Kleidern beſaß 


keine mit Silber beſchlagenen Piſtolen und auch keine ſo feinen Stiefe⸗ 


letten, die ſich auf dem Schnee in meinem Boote abgedrückt haben.“ 
fe Herr Landin, möchten Sie mir nicht die Adreſſe Ihrer Schwe⸗ 
r Jagen?“ fuhr Robert geüngſtigt fort. 
9 terre ſprang von feinem Lager herab und wollte ſich auf den 
; Naben ſtürzen, der bereitſtehende Diener Marbo's drückte ihn aber 
ogleich wieder in die Kiſſen zurück. Der Doktor nahm den zittern⸗ 
en Knaben bei der Hand und führte ihn aus dem Zimmer. „Du 
ſiehſt, der arme Pierre kann Dir keine Antwort geben,“ ſagte er. 
10 8 ich fürchte, ich werde ihn nicht retten können. Er wird wohl 
em heftigen Fieber zum Opfer fallen!“ 

„Was aber ſoll ich meiner Mutter ſagen?“ rief Robert, in Thrä⸗ 
nen ausbrechend. „Ach, ich getraue 11 kaum, mit leeren Händen 
und mit der A glg f. nach Hauſe zu gehen. Ach, Herr, es 
iſt ee del 999 710 arme Mutter.“ 0 

„Sie brau as Geld alſo ſehr notwendig?“ fra ar 
ln, fo ſeh twendig?“ fragte Marbo 
„Ach, Herr, ſie leidet Hunger, ſie kann nicht arbeiten, da ſie krank 
iſt und ich kann nichts verdienen, weil ich in die Schule gehen muß.“ 

„Du haſt wohl keinen Sn nt 
Vater mehr, der für euch 
ſorgt?“ an 045 

„Mein Vater iſt in 
Amerika in einem Berg⸗ 
werk verunglückt, als ich 
noch gen klein war.“ 

„Wie heißeſt Du?“ 
bert Etoile, lieber 


He 
„Wohlan mein Kind, 
ſchreibe mir Deine Adreſſe 
hier auf dieſes Papier. Ich 
Re ie Wohnung von Lan⸗ 
ins Schweſter zu erfahren 
ben — Ich werde mich 
Deichaupt mit Dir und 
einer Mutter beſchäfti⸗ 
gen. Ich kenne eine reiche 
ame, der es Vergnügen 
macht, Gutes zu thun. Ihr 
u ich euch empfehlen, 
age dies Deiner Mutter 
zum Troſte.“ 
einedald beruhigt und mit 
5 Ye Fünf- Frankenſtück, 
elches ihm Marbo ge: 
ſchenkt hatte, in der Taſche, 


"eye 


des glutroten Geſichtes, aus dem ihm zwei funkelnde f re N 5 
5 ; erworbene Geſchicklichkeit, fremde Handſchriften nachzuahmen. Er 
gab ihm Mut und Geiſtesgegenwart zurück. Er näherte ſich ent ie 14 51 


| 


und menſchenfreundlichen Johanna von jeinen neuen 
98 N } zu erzählen. 
> ırbo führte Robert in das Zimmer, wo ſich der Sale | 


Grabmäler der Könige in der Abte St. Denis. (Mit Text.) 


kehrte Robert zu ſeiner Mutter zurück. — Marbo machte ſich aber 


noch am ſelben Tage nach der Villa Noir auf, um der Sanglingen 


chützlingen 
21. 


Joſe Belle hatte geſchworen, ſich an ſeiner Schweſter zu rächen 
und er zögerte nicht lange, mit der Ausführung ſeines Vorſatzes 
zu beginnen. Er beſaß eine große und durch eine langjährige Uebung 


hatte dieſe Fähigkeit ſchon oft zu verbrecheriſchen Zwecken mißbraucht. 
Sie ſollte ihm auch helfen, France für ihre ungünſtige Meinung 
über ihn und für ihre liebloſen Pläne zu beſtrafen. 

Er verfaßte nach langem Ueberlegen folgenden Brief: 

„Mein heißgeliebter Ivan! Mein Bruder hat unſere letzte Un⸗ 
terredung belauſcht. Er weiß, daß ich mich ſeiner Macht entziehen 
und mich Dir widmen will für's ganze Leben. — Seine Wut iſt 
grenzenlos — und da ich minderjährig bin und man Joſe zu mei⸗ 
nem Vormunde eingeſetzt hat, jo kann ich nichts anderes thun, als 
mich anſcheinend ſeinem Befehle zu fügen und den Verkehr mit Dir 
für die allernächſte Zeit aufzugeben. Unſer Portier hat ja ohnehin 
vor einer Stunde den Auftrag erhalten, Dich nicht mehr zu mir 
zu laſſen, all' mein lern hälfe alſo nichts, würde nur 
meine Pein und Joſe's Mißhandlungen vermehren. Aber wenn Du 

eute noch denkſt wie geſtern, wenn Du mich wirklich zu Deinem 
eibe machen willſt, ſo höre, was ich bereit bin zu thun. Momen⸗ 
tan bin ich von Joſe mit Argusaugen bewacht, das kannſt Du Dir 
wohl vorſtellen. Er will ja nicht, daß ich die Deine werde, der Du 
ihn verachteſt und mich für immer feinem Einfluß entziehen würdeſt. 
Aber ich werde ſeine Wachſamkeit einzuſchläfern wiſſen, indem ich 
mich anſcheinend ganz und ohne Murren in die Trennung von Dir 
eigebe. Und von Dir erbitte ich ein gleiches Syſtem. Du magſt 
wohl einigemale bei unſerem Portier nach mir fragen, wenn man 
Dich aber nicht vorläßt, ſo wiederhole Deine Beſuche nicht. Binnen 
an werde ich wieder einige Freiheit erlangt haben und 
dann will ich aus dem Hauſe meines Bruders entfliehen und das 
0 Aſyl in einem Penfionat, 
das Du mir angeboten haſt, 
annehmen, vis Du mich an 
den Altar führen kannſt. 
— Nun aber habe ich no 
eine Bitte an Dich, ſie wir 
Dir beweiſen, welches un⸗ 
beſchränkte Vertrauen ich 
in Dich ſetze und daß ich 
Dir mein Herz ganz zu 
0 80 gegeben habe, ſonſt 
würde ich Dir meine trau⸗ 
rige Lage nicht ſo rückhalts⸗ 
los darlegen. — Ich habe 
einige Verbindlichkeit zu er⸗ 
füllen, ehe ich Dir folgen 
kann in ein neues Leben; 
meine Schneiderin iſt ſeit 
zwei Jahren nicht bezahlt 
und ich muß Dir geſtehen, 
daß die Rechnung nicht un⸗ 
bedeutend iſt. — Ich habe 
koſtbare Spitzen aus einem 
Magazin Den und Joſe 
hatte den Leichtſinn, ſie ni 
zu bezahlen. Und iR gibt 
es noch 2 9 Schulden zu 
berichtigen, denn ich möchte 


— 74 — 


nicht, daß man mir ſagte, ich ſei entflohen, um meinen Verbindlich⸗ zu bedenken, daß ſie ſich nur in einem leichten, weißen Morgenkleide 
keiten zu entgehen. Ich wende mich nun an Deine Großmut und befand, lief fie die Treppe hinab und befand ſich dem Geliebten 
Liebe, Du biſt ja ſo reich, die Summe von zehntauſend Franken, 
die ich alles in allem nötig habe, iſt eine Bagatelle für Dich, nicht 
wahr, Du wirſt mich nicht durch ein Zurückweiſen meiner Bitte und eine fahle Bläſſe bedeckte ſein Antlitz. 

demütigen? — Wenn Du mir aber helfen willſt, jo ſende mir „Ich bitte Sie um eine Unterredung unter vier Augen, Fräulein 
nicht Geld, ſondern einen Wechſel an Deinen Bankier. Den Wechſel Belle!“ ſagte er, jede Silbe ſchwer betonend. „Es handelt ſich um 
kannſt Du unter P. L. 678 poſtlagernd aufgeben und ich werde keine ernſte und wichtige Dinge, über die Sie mir Aufſchluß geben müſſen.“ 
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Schwierigkeiten haben, ihn zu beheben, während es mit einer größe⸗ France fühlte ſich ſeltſam durchfröſtelt von ſeinem eiſigen Tone. 
ren Summe Geldes gewiß nicht ohne Hinderniſſe für mich abginge, „Folgen Sie mir in mein Zimmer, Fürſt Ivan!“ murmelte 
die mich am Ende noch an meinen Bruder verraten möchten. — ſie. „Und verzeihen Sie, daß dieſer Mann Sie beleidigte er hat offen⸗ 
Um jede Gefahr zu vermeiden daß ein Unberechtigter ſich der Sendung bar einen Befehl weines Bruders falſch verſtanden.“ 

bemächtigt, kannſt Du ja Deinem Bankier jagen, daß der Wechſef „O, ganz gewiß nicht!“ verteidigte ſich der Portier. Aber nie⸗ 


nur an diejenige Perſon auszubezahlen iſt, welche den Namen France mand achtete auf ihn. Fürſt Ivan und France ſtiegen ſchon die 
Belle und die Zahl 10871 nennt. Lege dem Wechfel auch einen Treppe empor. Kein Wort wurde zwiſchen den beiden gewechſelt, 
Brief bei, in dem Du bemerkſt, welches Penfionat Du zu meinem ehe ſie das Boudoir erreicht hatten. Dort ſank France bebend auf 
Aſyle beſtimmt haft, — am beiten wäre es wohl, eine andere Stadt einen Stuhl, während der Fürſt ſorgſam die Thüre verſchloß. 
zu wählen, denn in Paris würde ich den Nachforſchungen Joſe's doch Ivan, mein Ivan!“ ſtammelte das junge Mädchen beklommen. 
nicht lange entgehen. Und nun habe ich alles geſagt, was meine „Was haſt Du für einen ſtrengen Blick, wie iſt Deine Stirne jo 
traurigen Verhältniſſe betrifft. Nun nimm noch die Verſicherung ernſt und finſter. Kannſt Du vielleicht glauben, daß ich mit dem 
ewiger Liebe und Treue und einen heißen Kuß von Deiner France.“ 0 
„Gut, die Angel iſt ausgeworfen, der Verſuch gemacht!“ mur⸗ er ſollte eben jetzt zur Poſt befördert werden, entnimm daraus, wie 
melte Joſe, nachdem er den Brief unter genauer Nachahmung von heiß ich ſchon nach Deiner Gegenwart begehrte.“ b 
Franzens Handſchrift kopiert und an ſeine Adreſſe abgeſendet hatte. „O, es handelt ſich jetzt um andere Dinge, als ob Du mich 
„Fürſt Ivan wird gewiß nicht zögern, den verlangten Wechſel ein⸗ ſehen wollteſt oder nicht!“ ſagte er mit eiſigem Hohne. „Komm' 
zuſenden und mir ſoll es dann wenig Schwierigkeiten koſten, ein hieher an den Schreibtiſch!“ 
tüchtiges Kapital daraus zu ſchlagen. Wie leicht läßt ſich aus der 
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Ziffer 10,000 die Ziffer 100,000 machen — eine bloße Null mehr, „Schreibe Deinen Namen auf dieſes Papier.“ 
nichts weiter. Und wird der Betrug entdeckt, dann fällt alle Schuld „Ich begreife nicht!“ murmelte ſie. 
auf France, welche den Wechſel von dem Fürſten verlangt hat. O, „Schreibe!“ gebot er rauh. 
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meine Idee war trefflich. Nun gilt es noch, den zweiten Brief zu N 
verfaſſen. Das wird keine Mühe koſten, da meine Schweſter die gefallen? Konnte ein Liebender ſo zu ihr ſprechen? 5 
Handſchrift Jpans nicht kennt!“ | Fülſt Ivan hatte kaum einen Blick auf Francens Handſchrift 
Am nächſten Tage erhielt France durch die Stadtpoſt folgendes geworfen, als er zurücktaumelte und einen Schrei der tiefſten Serlen- 
Schreiben: „Mein teures, füßes Mädchen! Wichtige Umſtände, die qual ausſtieß. 
ich Dir brieflich nicht auseinanderſetzen kann, zwingen mich, Dich „Alſo doch!“ ächzte er nach einer Pauſe, während welcher ihn 
während der nächſten Zeit zu meiden. Sei ruhig un vertrale mir. das junge Mädchdn wie entge kn anſtarrte. „Ich wußte es und 
30 iv Dir mein Wort als ehrlicher Menſch und als Edelmann, vermochte es dennoch nicht zu aſſen und zu glauben. Unwürdige 
d u binnen kurzem mein Weib vor Gott und der Welt werden Betrügerin! Fälſcherin! Diebin >, 
ſollſt. Und nun noch eine Bitte. Zeige Dich nicht Öffentlich wahrend Wie von einer unſichtbaren Hand in den Staub geſchleudert, 
der nächſten Wochen, vermeide alles, wodurch man über Dich ſprechen 1— 7 France regungslos vor ſeine Füße hin. — Ohne ſeine zürnende 
könnte. Es ſind Perſonen aus meiner Familie hier in Paris, die Miene zu verändern, hob er fie auf das Ruhebette empor „Endigen 
Dich nur als Penſtonatsfräulein, nie als gefeierte, aber auch ver: Sie die kombdie Madame!“ ſagte er. „Die Ohnmachten der Weiber 
leumdete Modedame kennen lernen dürfen. Du . e was ich | find in ſolchen Fällen Schuldbe enntniſſe; ſie verlieren das Bewußt⸗ 
meine und wirſt meinen Wunſch gewiß erfüllen. Und nun lebe wohl, ſein, weil ſie ſich nicht entſchuldigen können.“ n 
bis ich Dich aus dem Hauſe Deines unwürdigen Bruders führen Keine Antwort erfolgte. Ungeduldig nahm der Fürſt ein Riech⸗ 
darf. Gieb mir oft Nachricht über Dein Befinden unter der Chiffre Ei che von der Toilette und hielt es dem jungen Mädchen vor. 
70 poſtlagernd. Du hinwieder wirſt Briefe erheben können, wenn Sie lug endlich die Augen auf und brach wieder in Thränen aus, 
Du den Namen Ivan und die Zahl 50 angibſt. Mit tauſend Küſſen als fie in das umwolkte, ſtrenge Antlitz des Fürſten blickte. 


und dem Verſprechen eines baldigen Wiederſehens Dein treuer Ivan.“ „Ich muß geträumt haben!“ ſagte ſie leiſe. „Solche Worte 
France, welche nicht ahnte, daß dieſes Schreiben der Fabrikation konnten nicht aus Deinem Munde kommen!“ 

ihres Bruders entſtammte, fügte ſich nach einigen vergoſſenen Thränen Er zog ſchweigend einen Brief hervor und entfaltete ihn vor 
in den Gedanken, ihren Geliebten für einige Zeit, nicht 1 . zu ihren Augen. 5 8 * 

ſollen, und mit großer Genauigkeit, ja mit einer Art von Befrie⸗ AN dies Ihre Handſchrift?“ “ 

digung erfüllte fie auch den vermeintlichen Wunſch des Fürſten, daß „Ja!“ erwiderte ſie ohne Zögern. 

ſie ſich nicht öffentlich zeigen ſollte. Was hätte ſie auch außer dem Ah — Sie leugnen alſo nicht, den Wechſel von mir verlangt zu 


auſe zu ſuchen gehabt? Die geſellſchaftlichen Vergnügungen hatte haben?“ ſagte der Fürſt tief aufatmend. „Gott ſei Dank, denn da⸗ 
ſte bis zum Ueberdruß gekoſtet. Sie traumte je erne einſam in mit 5 auch zugleich bewieſen daß Sie die Ziffer fälſchten! Das 
ihrem Boudoir. Die qualende Langeweile war ja aus ihrem Leben vereinfacht den Gang der Sache. Sie werden mir die erſchwindelte 
geſchrunden. Sie beſchäftigte ſich ſtundenlange damit, an den Fürſten Summe urückerſtatten; unter dieſer Bedingung will ich keine An⸗ 
zu ſchreiben, ohne zu ahnen, daß alle dieſe zärtlichen Briefe in Joſe's zeige — . e e alles zu Ende Alpen uns! 
Hande fielen und daß alle die feurigen Erwiderungen, die ſie erhielt, „O mein Gott, 25 ich verfiehe Sie ja nicht!” rief France ver⸗ 
ſeiner Feder entfloſſen waren. 9 IP weiſelnd aus. „Was meinen Sie mit einem Wechſel und mit einer 

So vergingen vierzehn Tage. hen 101775 eine glühende ST 

a U 


Sehnſucht nach dem Fürſten zu empfinden und forderte ihn mit > nal Fürften den Brief aus der Hand und durchlas 
e Worten zu einem 3 auch kurzen Beſuche auf. ihn. Plötzlich aber eber fie das Papier weit von ſich, als ob 
Sie wollte dieſen Brief eben zur Pott tragen laſſen, als ſie ſie ſich die Finger daran verbrannt hätte. 4 : 2 

unten im Hausflur plötzlich einen lauten Wortwechſel vernahm. Ein „Nein, nimmer, nimmer!“ ſchrie ſie. „Dieſen Brief habe ich 


rͤätfelhaftes Etwas machte ihr Herz jo heftig klopfen, daß ſie zu er⸗ nicht e f f a 
flicken meinte. Sie öffnete die Wohnungsthüre und lauſchte. \ „Ah, nun kommt das Leugnen u n ſagte der Fürſt bitter. 
„Sie werden nicht zu Fräulein Belle hinaufgehen!“ rief die „Schade, ich bin dadurch gezwungen, die Polizei wider Sie zu Hilfe 
rauhe Stimme des Portiers. „Herr Joſe hat mir verboten, Sie zu rufen!“ 8 


vorzulaſſen, und er muß wohl wiſſen, wen er bei jeiner Schweſter „Die Polizei!“ ſtöhnte Sun „Herr des Himmels, bin ich 
dulden will und wen nicht. Das iſt ſeine Sache und ich habe zu denn wahnſinnig geworden? Ivan, begreiſſt Du denn nicht, daß die 
gehorchen, ohne nach den Gründen zu fragen.“ andſchrift dieses Briefes lasch iſt, um Dir eine bedeutende 
„Und ich kann Ihnen nur jagen, daß ich Fräulein France um Summe betrügeriſch zu entlocken? Um zehntauſend Franken zu er⸗ 
jeden Preis ſprechen muß und zwar augenblicklich. Wenn Sie mir beuten ſind ſchon ſchperere Verbrechen verübt worden. 
en Eintritt verweigern, ſo werde ich im Gefolge der Polizei wieder⸗ „Wegen zehntauſend Franken wäre ich nicht einmal fe Ihnen 
kommen und meinen Zweck erreichen.“ ö hergekommen, Madame, denn die gab . gerne und freiwillig, 
„O Gott, das iſt Jvaus Stimme!“ ſtammelte die an allen Glie- | wie Sie ja wohl wiſſen. e Sie nur, woher Sie die Un⸗ 


ag 
dern zitternde 1 „Mein Bruder hat dem Portier verboten, ver chämtheit nahmen, die Zu des Wechſels 0 fälſchen und hun⸗ 
ihn zu mir zu laſſen, und er kommt nun, um mich mit Gewalt zu derttauſend Franken bei meinem Bankier zu er eben? 

ſehen und zu befreien. O Joſe, das ſollſt Du büßen. Hier bin ich, „Hunderttauſend Franken!“ Mer das Mädchen mechaniſch. 
Ivan, hier. Ich höre Dich, ich eile in Deine Arme!“ Und ohne „Verzeihe Dir es Gott, Ivan, Du treibſt einen böſen Scherz mit mir. 


Ich habe das 
ſo innig, ich gäbe freudig 

„Heuchlerin!“ rief der Fürſt verächtlich. 
ate uc auf, mir das geſtohlene Geld zurückzugeben. 
erſtatte ich augenblicklich die gerichtliche Anzeige.“ 

„Ivan Ivan, Du nimmſt mir den Verſtand! Ich habe nichts! 
Ich verlangte nie Geld von Dir! Eher würde ich Hungers fterben, 
als jemals irgend eine Anforderung an Dich ſtellen! O Ivan, be⸗ 
greiſſt Du denn nicht, fühlſt Du nicht, daß ich Dich Liebe, wie nur 
ein Weib lieben kann, daß ich ein neues, geläutertes Leben von Dir 
hoffte, daß ich unfähig bin, Dich zu betrügen?“ 

„Gieb Dir keine Mühe!“ ſagte der Fürſt 6 5 „Was Du 
uch vorbringen magſt, ich glaube Dir nicht, denn Du ſelber haft gegen 
Dich gezeugt, Du halt beim erſten Anblick Deine Handſchriſt anerkannt. 
Erſt ſpates, erſt als Dir die möglichen Folgen Deines Verbrechens 
klar vor Augen traten, erſt dann verlegteſt Du Dich aufs Leugnen.“ 

„Ich ſchwöre Dir bei meiner Liebe zu Dir, bei dem Andenken 
an meine tote Mutter, daß ich unſchuldig bin, Ivan! Auf meinen 
knieen beſchwöre ich Dich, zu bedenken wen Du anklagſt, mich, 
die Du zu Deinem Weibe erwählen wollteſt. Sieh mir ins Auge. 
Sieh, ich kann den Blick offen zu Dir erheben. Meine Wangen er- 
töten nicht von dem Bewußtſein meiner Schuld. Ich bin nur er⸗ 
chüttert und verzweifelt, nicht furchtſam und befangen, denn mich 
tärkt das Bewußtſein meiner Unſchuld!“ f . 
Spare Deine ſchönen Worte, ich habe Dir ſchon geſagt, daß 
ich Dir nicht glaube“? re 

Fürſt Ivan ſprach dies in einem Tone aus, der wie eine ſcharfe 
Dolchſpitze in das Herz des meg Mädchens drang. Sie krümmte 
ſich wie in heftigen Körperſchmerzen auf dem Boden. Plötzlich aber 
richtete ſie ſich energiſch auf und ein Blitz des Unwillens trocknete 
die e in ihren Augen. 

„Wer hat mein Glück zerſtört?“ rief fie in drohendem Tone. 
„Wer mißbrauchte meinen Namen zu einem ſchändlichen Bubenſtücke? 
ich muß den Uebelthäter finden, ich muß ihn zum Geſtändniſſe ſeiner 
verbrecheriſchen Handlung bringen. Es kann nur jemand ſein, der 
mich und meine Verhältniſſe genau kennt, der unſere letzte Unterre⸗ 
dung gehört hat, der wußte, daß Du mich in einem Penſionate unter⸗ 
bringen wollteſt. Und doch — damals war ich ganz allein mit Dir! 
O, alles klagt mich an und ich bin dennoch ſchuldlos!“ | 

Sie ſchlug die Hände vor ihr todbleiches Antlitz, fie ſtarrte wie 
in ein waches, ſchmerzhaftes Träumen verloren vor ſich hin. 

„Kommen wir zu Ende!“ ſagte der Fürſt ungeduldig. „Geben 
Sie mir das Geld wieder, dann ſoll Ihr Fehltritt vergeſſen ſein. 
Ich will auf jedes Vorgehen gegen Sie verzichten, Oder wenn Sie 
die Summe nicht mehr ganz beſitzen, ſo geben Sie mir, was Sie 
noch haben. Sie können doch nicht binnen wenigen Tagen hundert⸗ 
taujend Franken ausgegeben haben?“ 

France ſchien ihn nicht zu hören. „Wer mag uns damals be⸗ 
lauſcht haben?“ murmelte ſie halblaut vor ſich hin. „Joſe's Diener 
war außer dem Haufe, den ganzen Tag über; er hatte ſich einen 
Urlaub erbeten, um ſeine Eltern auf dem Lande zu beſuchen; mein 
Mädchen befand ſich in der Küche — ich erinnere mich, daß ich mich 
über ihr lärmendes Herumhantieren mit den Töpfen ärgerte. — und 
überdies — fie iſt halb taub, fie konnte ein halblaut geführtes Ge⸗ 
ſpräch nicht belauſchen. Es bleibt nur —!“ 

Sie ſtockte und rang wie von einem ängſtlichen Gedanken über- 
wältigt, ihre Hände. „Joſe!“ hauchte fie kaum vernehmbar. „O 
Gott, es bleibt nur Joſe // 

„Dein Mitſchuldiger, Dein Helfershelfer!“ knirſchte der Fürſt. 
„Wer weiß, wie viele Thoren ſchon in Dein Netz gegangen ſind, 
wie viele Du ſchon betrogen und ausgeplündert haſt, Du würdige 
Schweſter eines bekannten Falſchſpielers!“ 

France richtete ſich mit einer ruhigen. faſt ſtolzen Gebärde vom 
Boden auf. „Du willſt mich quälen, in den Staub treten, vernichten, 
Ivan!“ ſagte ſie. „Und ich weiß es, warum, ich 1 Dir, da Du 
in einem Irrtum befangen biſt. Wir find doppelt Nrenge gegen ein 
Weſen, welches wir früher geliebt und hochgehalten haben Wir laſſen 
es ihm entgelten, daß wir uns in ihm etäuſcht zu haben glauben. 
Unſer Schmerz wird zum unerbittlichen Aude und keine Schmähung 
ſcheint uns hinreichend, das ſchon in den Staub geſtürzte Ideal noch 
mehr zu beſudeln. Ich verlange keinen Glauben an meine Unſchuld 
mehr von Dir, denn Du haſt recht, ich 0 zeugte in thörichter 
Uebereilung gegen mich. Ich fordere nur die nötige Zeit von Dir, um 
zu verſuchen, ob ich Dir meine Schuldloſigkeit nicht beweiſen kann.“ 

„Du willſt mir entrinnen, Du willſt mit Deinem unwürdigen 
Bruder entfliehen!“ ae er bitter. 

„Nein, Du ma as Haus bewachen laſſen, Jvan. Ich werde 
dasſelbe nicht verlaſſen, bis Du wieder zurückkehrſt, um zu hören, 
ob mir mein Rettungsverſuch gelungen iſt oder nicht!“ 

„Und welche Friſt verlangſt Du?“ 

„Nicht ic als zwei Stunden!“ 

„Könnte ich nicht hier bleiben und ſehen, was Du unternimmſt?“ 

„Nein, denn dann wäre ich gelöhmt. Dann vermöchte ich nichts 
mehr zu meiner Rettung zu thun!“ 


jeden Blutstropfen einzeln für Dich hin!“ 
„Ich fordere Dich zum 


nicht verdient um Dich. Ich liebe Dich ja ſo warm, b. 
zu können. Ich ſelber werde dieſes Haus im Auge behalten. 
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Außerdem 


re 


„Gut denn, ich gehe! Aber hoffe nicht, mich nochmals betrügen 
5 i Du 
kannſt und ſollſt mir nicht entſchlüpfen.“ 4 

„Ich denke nicht an Flucht!“ ſagte France in trübem reſignier⸗ 


tem Tone. „Denn wenn es mir nicht gelingen ſollte, Dich von meiner 


Unſchuld zu überzeugen, dann bleibt mir keine andere Hoffnung 
als der Tod. ö e 

Fürſt Ivan warf nun doch noch einen prüfenden Blick auf das 
Mädchen, ehe er das Zimmer verließ. Ihr Ton hatte etwas ſo ein⸗ 
faches und wahres, deſſen Einfluß er ſich nicht völlig zu entziehen 
vermochte. „Ich wünſchte, daß ich Dir glauben könnte! ſagte er 
beinahe weich. „O France, Du haſt die Adltung vor der Menſchheit 
in mir zerſtört, Du haſt mein Lebensglück vernichtet!“ m 

France ſtreckte verzweiflungsvoll die Arme nach ihm aus, ein 
konvulſiviſches Schluchzen krampfte ihr den Buſen zuſammen. Er 
machte eine abwehrende Bewegung gegen ſie und verließ das Gemach. 

France blieb aufrecht ſtehen, eine ſtarre Ruhe hatte ſich ihres 

anzen Weſens bemächtigt, „Nun zu ihm — nun zu Joſel“ ſagte 
ſte mit lauter, metalliſch harter Stimme. 

Sie trat an ihren Schreibtiſch, nahm ein Papier aus einem Fache 
desjelben und verfügte ſich in das Arbeitszimmer ihres Bruders. 

Sie wußte, daß Joſe während ihrer Unterredung mit dem 
Fürſten nach Hauſe gekommen war, fie hatte ſeinen Schritt im Vor⸗ 
Zimmer vernommen. Warum war er nicht eingetreten bei ihr, ſeiner 
Gewohnheit gemäß? Nur die bleiche Furcht, daß ſein Verbrechen 
entdeckt worden ſei, konnte ihn davon zurückgehalten haben. 

Ehe France an die Thüre des Na mmers klopfte, legte ſie 
beſchwichtigend die Hand auf ihr ungeſtüm klopfendes Herz. Sie hatte 
keinen Zweifel mehr über die Schuld ihres Bruders, ſie hoffte von ihm 
ein Geſtändnis und die Zurückgabe des geraubten Geldes zu erpreſſen. 
Aber ſie wußte auch, daß ſie einem ſchweren und gefährlichen Kampfe 
entgegenging. Sie wußte ja, daß Joſe verſuchen würde, ſie zu zer⸗ 
treten, wenn ſie ihm angreifend und hindernd in den Weg trat. End⸗ 
lich raffte ſie doch all ihren Mut zuſammen und begehrte Einlaß. 

„Herein!“ rief Joſe's Stimme. 

France drückte 35 die Klinke. Die Thüre war von innen ver⸗ 
ſchloſſen. „Oeffne, Joſe!“ rief ſie dringend. 

r gehorchte faſt augenblicklich. 

„Ich hatte vergeſſen, daß die Thüre verſperrt iſt!“ entſchuldigte 
er ſich. „Ich wollte bei einigen wichtigen Berechnungen ni t geſtört 
ſein, die ich im Dienſte eines Advokaten übernommen habe! Aber was 
verſchafft mir das unverhoffte 11 Deines Beſuches? Und nun 
ſehe 1 erſt, France, Du biſt bleich und verſtört, was iſt vorgefallen?“ 

„Wer gab Dir das Recht, in meinem Namen einen Wechſel von 
zehntauſend Franken von dem ffürſten Ivan zu verlangen und dann 
noch dazu die Ziffer durch eine Fälſchung auf hunderttauſend Franken 
zu erhöhen!“ rief das junge Mädchen unvermittelt. 

Aber ihre plötzliche Anklage brachte nicht die mindeſte Wirkung 
auf Joſe hervor. Er war ja für den Eintritt der Kataſtrophe ge⸗ 
rüſtet ſeit mehreren Tagen. 

„Schweſter, Du biſt nicht bei Sinnen!“ ſagte er kaltblütig. 
Haft Du einen aufregenden Roman geleſen? Gehe, mache Dir ein 


Brauſepulver zurecht, um Deine erhitzte Phantaſie zu beruhigen.“ 


„Es ſteht Dir gut an, mich auch noch zu verhöhnen!“ entgegnete 
ſie mit ruhiger Würde. „Aber denke nicht, daß ich mich mit Deinen 
hohlen Phrajen begnüge. Höre, was ich von Dir verlange. Du 
wirft mir ein ſchriftliches Geſtändnis ausſtellen, daß Du ſowohl die 
Handſchrift des an den Fürſten gerichteten Briefes nachgeahmt, als 
auch die Ziffer des Wechſels gefälſcht haſt.“ 

„Nur?“ fragte er. „Kommt ſonſt kein kleines Verlangen mehr?“ 

1 a ſagte fie, ungeduldig mit dem Fuße ſtampfend. 

„Und wenn ich mich weigern, würde, Schweſterchen?“ 

„Dann würde ich dieſes! apier vor die Gerichte tragen!“ ſagte 
das junge Mädchen kalt. „Zurück mit Deiner Hand! J will Bir 
den Inhalt vorleſen, ohne daß Du Dich zu bemühen brauchſt. Alſo 
höre! „Lieber Joſe! Die gewiſſe ee enheit beginnt bedenklich 
zu werden. A. N. war heute bei dem Pantier. Es gab Erklärungen 
und eine aufregende Szene. A. N. will morgen Schritte thun. Der 
Wechſel iſt in ſeiner Hand. Man muß ihn hindern. Mein Ent⸗ 
ſchluß iſt gefaßt. Er oder wir. Heute nacht werde ich uns den 
ruhigen Schlaf wiedergeben. Ich kann nicht zu Dir wegen Vorbe⸗ 
reitungen und um keinen Verdacht zu erwecken. Dein Freund P. L.“ 

Ein Wutſchrei entrang ſich Joſe's Lippen. N 

„Wie iſt dieſes Papier in Deine Bun gekommen, France?“ 

„Du haft es in einer Lade Deines Schreibkiſches vergeſſen. Ich 
nahm es an mich, wußte es aber nie zu deuten. Heute iſt mir der 
Sinn mit ſchrecklicher Klarheit aufgegangen. Die wider den Fütrſten 
begangene Fälſchung iſt nicht Dein erſtes Verbrechen. O, es fällt 
mir wie Schupden von den Augen. Deshalb führteſt Du mir Deine 
Bekanntſchaften zu? Deshalb mußte ich Albumblätter von ihnen 
verlangen! Und ich errate noch mehr. Eines Tages kam ein ſchöner, 
junger Mann zu uns mit Namen Albert Noir “ 

Joſe ließ ſeine Schweſter nicht endigen. Wie ein Tiger ſprang 
er auf fie zu und preßte ſeine große, kräftige Hand auf ihren Mund. 
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„Du wirſt dieſes Zimmer nicht lebend verla I keuchte er ſtanden, ſich dem alternden Manne unentbehrlich zu machen. Aber 
leiſe. „Deine Exiſtenz für die meine, Du wirft nicht die Verräterin er ſelbſt hatte den jungen Mann in Geſchäften feines Hauſes nach 
an mir ſpielen können.“ — Ein furchtbarer lautloſer Kampf ent⸗ einer benachbarten Pflanzung geſchickt und ſeine Rückkehr war nicht 
729 ſich zwiſchen Bruder und n France vermochte keinen vor dem nächſten Tage zu erwarten. — Dewill wollte aber ſogleich 
on aus ihrer Kehle zu bringen, denn Joſe hielt dieſelbe mit ſeiner handeln, um die Gefahr von den Häuptern ſeiner Lieben zu ent⸗ 
Rechten wie zwiſchen eiſernen Klammern, während ſeine Linke fi fernen. Er begab ſich zu einem Notar und ließ dort 19 be⸗ 
noch immer auf ihren Mund preßte. Nach und nach erlahmten die glaubigte Depesche abfaſſen und auch ſogleich an Doktor Marbo 
Anſtrengungen des jungen Mädchens, ſich aus der tödlichen Umar⸗ abſenden. Ich ermächtige und beauftrage Herrn Marbo, praktiſcher 
mung zu befreien. Ihr Körper wurde nur mehr durch ein konvul⸗ Arzt in Melun, meine Gattin Maria Dewill und meine Tochter 
ſtviſches Zucken erſchüttert. Und endlich hörte auch das auf. Re⸗ Eugenie Dewill aus der Irrenanſtalt des Doktors Morion in Paris 

ungslos | France in den Armen ihres Mörders. Er ließ 5 en 
ehr 


e { olen und unter ſeinen Schutz zu nehmen. Dem Gutdünken des 
altblütig auf den Boden niedergleiten. „Sie wird nun nicht m 


) errn Marbo bleibt es auch bis zu meiner Rückkehr überlaſſen, in 
plaudern. Nun gilt es aber Flucht, ſonſt bin ich verloren. Die welcher Heilanſtalt er meine geiſteskranke Gattin unterbringen will. 
Jute a Franken des Fürſten werden mir in Amerika reiche Meine 2 ſoll für's Erſte von ihrer Mutter nicht getrennt wer⸗ 
ntereſſen tragen.“ Er ſteckte ein wohlgefülltes Portefeuille zu ſich, den. Zur Beſtreitung der entſtehenden Koſten eröffne ich dem Herrn 
nahm Hut und Stock und verſchloß 15 Arbeitszimmer hinter ſich. Marbo einen Kredit von fünftauſend Franken bei meinem Bankier 
Sein Diener war draußen im Korridor mit dem Reinigen einiger . Lablache in Paris. Mit dem nächſten Schiffe reiſe ich ſelbſt nach 
Kleidungsſtücke beſchäftigt. „Ich werde erſt a abends wiederkeh⸗ Europa ab, um den Stand der Dinge zu prüfen und endgültige 
ren — oder vielleicht auch morgen früh!“ ſagte Joſe zu ihm. — Anordnungen zu treffen. Mit Gruß und tie gefühltem Dank an 
„Fräulein France wird allein auf ihrem Zimmer ſpeiſen, da fe ſich Herrn Marbo, Heinrich Dewill. Newyork, 1. Juli 1874.“ 
nicht wohl fühlt.“ — Ein Liedchen vor ſich hinſummend, verließ er Dewill fühlte ſich nach Abſendung dieſer Depeſche etwas ruhiger. 
das Haus. — Kaum aber hatte er einige Schritte draußen auf der In fieberhafter Eile und mit bedeutenden pekuniären Opfern führte 


Das Keimen der Pflanzen. 


15. 


F ütenſtaubkörper der Winde von oben geſehen; „2 von unten; Fig. 3 befeuchtet; Fig. 4 der ſchmalblättrigen Paſſionsblume von 
Be . — Fi 5 5 von oben; Fig. 6 en 998 des Kürbis; 8 5 befeuchtet; Fig. 9 ab der Cichorie, beide benetzt, in verſchledenen 
Lagen; Fig. 10 des eidenröschen mit herausgetretenen Fäden; Fig. 11 Langendurchſchultt durch den Stempel eines Ciſtröschens. n Narbe, 
8 Geißel, Fruchtknoten; „12 Durchſchnitt durch das Keimtörperchen der Lilie, k Knoſpenkern, ks Keimſack, m Keimmund, ä äußere, 
i innere Happen; Fig. 13—19 Allmähliche Entwickelung des Keimkörperchens von einem Knabenkraut. 
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ihm Gehenden auf ſeine Schulter legte. ſein, ſobald 
5 „Ich v an Ei im Namen des Geſetzes!“ jagte eine laute, Der Neffe des Bankiers ke 8 
unangenehme ſcharſe Stimme. Es war der Polizeikommiſſär, der weſen von der ae wieder, wo er eine bedeutende Schuld 
auf Beranla ung des Be das Haus bewacht hatte, welches einkaſſiert hatte. Er verfügte ſich deshalb, ehe er feinen Oheim 
France bewohnte. Joſe Belle ſchwankte wie ein Trunfener, von dem auſſuchte, auf die Poſt, um nachzusehen, ob keine Briefe aus Europa 
each Schrecken aller Ve r ii . für ihn Se ee mee e e 5 55 
ar, daß es keine Rettung mehr gab für ihn. er ein Telegramm Morion's m : „ 
a ee i 5 N Paul! Gefahr im Verzuge. Das Pa en ift mi rn. geworden 
vr B 11 Er en e 170 0 0 1 . 5 le 5 und die 
Der Bankier Dewill hatte ſoeben den Verkaufsakt ſeines Bank⸗ könnte, wenn ein gewiſſer Jemand nach za zurückkehn 0 
auſes in Newyork unterſ eben, als er ein Ae des Doktor beiden mir entreißen wollte. Ich erwarte Deine e ERIEN: 107 
Nalbo erhielt, welches ihn zur ſchleunigen Rückkehr nach Europa Das Telegramm war nur mittelſt einer verabredeten Ne 
aufforderte und von einer 1775 rau und Tochter bedrohenden Ge- an Leper abreiftert. Er vernichtete es augenblicklich und begab ſich 
fahr ſprach. — Dewill fühlte f von einer tiefen Unruhe und Ber | zu feinem Oheim, um hier das Terrain I e 1 
ängſtigung ergriffen. „Fräulein Eugenie glaubt Beweiſe zu haben, Der Bankier machte ihn fonic in feinem Hi ander 0 
daß oktor M. gegen ihr Leben und 2 10 5 ihrer Mutter kon⸗ trauen mit den Maßregeln bekannt, die er ſchon zu 8 un 
F bie Are in 1 5 5 en 2 15 .. N getroffen hatte. 
in Dewill's Seele, welche nagende Furcht, zu u kommen un 5 
ſeine liebſten Schätze a1 en nicht mehr 17 teilig aus der Ge⸗ über das raſche Vorgehen ſeines Oheims, welches alle ſeine Pläne 
walt des Irrenarztes befreien zu können. Sein erſter Gedanke war, zu vereiteln drohte. Denn ſobald Ei Tante und feine Kouſine 
von ſeinem Neffen Rat zu erholen, denn Paul Leper hatte es ver- der Macht Morion's entzogen wurden, dann war es ſchwer, ja 


aul Leper di m zurückgekehrt war. 


Straße Ben, als ſich die ſchwere Hand eines wie zufällig hinter er jeine Gefehäfte in Newyork zu Ende, um zur Abreiſe bereit zu f 
5 b am etwas früher, als verabredet ge⸗ 


es haben 


9 mit Bo Selbſtbeherrſchung feine Veitürzung 
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vielleicht unmöglich, fie zu vernichten oder wenigſtens für feine ſtets als einen Ehrenmann nennen gehört. Und überdies appelliere 
1 Rich 1 it beh. ah — Kouſine es Phan⸗ 5 an Ihren praktiſchen Sinn, lieber Oheim! Welches Intereſſe 
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Appenzellerinnen. (Mit Text.) 


taſie iſt durch den Aufenthalt in dem düſteren Haufe erhitzt!“ ſagte hätte der Beſitzer der Irrenanſtalt wohl daran, gegen das Leben 
er mit einem einen Lächeln. „Ich habe den Doktor Morton zweier ſo gut zahlender Klientinnen zu konſpirieren? Glauben Sie, 


— 1 


daß er ſo thöricht ſein wird, ſich ſelber ein jährliches Koſtgeld von 
achttauſend Franken zu verſcherzen?“ 
Dewill konnte ſich dieſer Logik nicht gänzlich verſchließen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Rache verfhmähter Liebe. 
Deutſch von Jenny Piorkowska. (Fortſetzung.) 
9. 

raf Orloffs triumphierendes Lachen, als er das Zimmer verließ, 
Eſchlug wie ſcharfes Gift an das Ohr des Barons. Es währte 
lange, ehe er ſeine gewohnte Ruhe und Energie wiedererlangte. Er 
ſah die Pyramide der Sünde, die aufzurichten ihm ſo viel Mühe und 
Arbeit gekoſtet hatte, Ae zu ſeinen Füßen liegen. In den 
erſten Jahren ſeiner Ehe hatte die Baronin geſucht, den Gewiſſens⸗ 
wurm, der unaufhörlich mit wilder Freude an ihrem Herzen nagte, 
einzuſchläfern. Der geringſte Wunſch ihrer extravaganten Launen 
war ihm Geſetz bis ſchließlich ihre maßloſe Verſchwendungsſucht ſeine 


Mittel ſo überſtieg, daß er ſich genötigt ſah, ſeine Stimme e R 


weigerte er ſich ſchließlich mit aller Strenge, ihren unaufhörlichen 
Forderungen an ſeine Kaſſe zu willfahren. Bon dem Tage an öff⸗ 
neten ſich die Fluten ihres erbitterten Herzens und beſtändig ergoß 
ſich ein Strom von Vorwürfen über ihn. Sie glich einer ſaitenloſen 
Laute, ohne Melodie oder Harmonie. Später hatten ihn die verſchwen⸗ 
deriſchen und ausſchweifenden Gewohnheiten ſeines Sohnes nicht nur 
um ſeine einträgliche Stellung im Staatsdienſt gebracht, ſondern ihn 
auch an den Rand des Ruins geführt. Der Gedanke hieran beſchäf⸗ 
tigte ihn, als die Baronin wieder in das Zimmer trat. „Nun, wie 
ſteht's! Haft Du das Dokument?“ fragte fie in atemloſer Haſt. 

8 92 war die kurze Antwort, „ich bin bethört und verhöhnt 

orden.“ ; a 

„Was gedenkſt Du nun zu thun?“ 3 

„Das weiß ich ſelbſt kaum,“ antwortete er. „Dieſer Aßphonſe 
Orloff iſt ſchlauer, als ich dachte.“ 

„Du beabſichtigſt doch nicht, dieſem Mädchen das Vermögen 
meines Vaters zurückzugeben?“ fragte ſie. 

„Das würde a zu Grunde richten und unſere Kinder zu Bette 
lern machen,“ ſagte der Baron. 

„Willſt Du mir eine Frage aufrichtig beantworten?“ ſprach die 
Baronin. 

„Rede, verſetzte ihr Gemahl. 

. „Haſt Du Alexis je die Geſchichte von Deines Bruders Heirat 
mitgeteilt?“ 
„Nie,“ erwiderte er. 
„Das iſt ſeltſam,“ meinte die Baronin, „er kennt die Angelegen⸗ 
ganz genau.“ 
„Woher weißt Du das?“ fragte er. 
„Von Irena; er erzählte es ihr.“ 
„Was hat das mit unſerer jetzigen Abſicht zu thun?“ fragte er. 
„Das kann ich nicht jagen,“ enkgegnete fie, „es hängt viel von —“ 
„Wovon hängt viel ab?“ unterbrach der Baron ſie ungeduldig. 
„Von Alexis“ Verhalten — ob er ſtarr, oder eigenfinnig, oder 
weich und nachgiebig iſt,“ gab ſie zur Antwort. 

Ich verſtehe nicht, was Du meinſt,“ ſagte der Baron. 
Die Baronin trat dichter an ihren Gemahl heran und ſchaute 
ihn mit ihren kalten, funkelnden Augen an. 

„Glaubſt Du in dem Mädchen Marie Raymond einen minder 
ſtarken Feind zu finden als in Alphonſe Orloff?“ fragte ſie, auf jedes 
einzelne Wort beſonderes Gewicht legend. „Alexis hat ſie bereits ge⸗ 
ſehen und iſt nicht unempfänglich für ihre Reize.“ 

„Woher weißt Du das?“ fragte er mit atemloſer nn, 

„Er begleitete mich und Irena vor mehreren Tagen in ein Ge⸗ 
ſchäft,“ laukete die Antwort. „Sein Betragen gegen das Mädchen 
aber bewies mir, daß er ein tieferes Intereſſe für ſie empfand. 
Wenn wir ſie hier unter dieſem Dache hätten, könnten wir unſeren 
Einfluß vielleicht zu irgend welchem Zwecke an ihr geltend machen. 
Wenn Du Alexis dahin bringen könnteſt, daß er in allen Ehren um 
ſie würbe und ſie heiratete, dann —“ 

„Dann würden wir ihres Vaters Vermögen ganz in unſeren 
Händen behalten,“ ſchloß der Baron ihren Satz. „Jetzt ſehe ich, 
worauf Du i Aber wie bringen wir ſie hierher?“ 

„Wir ſchicken ihr eine Einladung, unter dem Vorwand, wir 
hätten irgendwelche Rückſprache mit ihr zu nehmen.“ 

Der Baron warf ſeiner Frau einen liſtigen Blick zu, dann trat 
er an das Fenſter und murmelte: 

„Nein, nein, das muß ganz im Geheimen geſchehen.“ 

„Thäteſt Du nicht beſſer, erſt Alexis auszuforſchen und ihn 
Deinen Plänen anzupaſſen?“ fragte die Baronin. 
„Ja, das will ich thun,“ entgegnete 0 Gemahl. 
Wenige Stunden ſpäter bei hereinbrechender Dunkelheit ſaß der 


erheben. Als er jah, daß gu Vorſtellungen die Flamme nur ſchür 


fragte ſie ungeduldi 


heit 


Baron in ſeinem Zimmer. Das Bildnis ſeines Vaters verbarg noch | 
men 


das geheime Feld in der Wand, überhaupt erſchien das Zimmer no 
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in jeder Beziehung unverändert. Vor ihm ſtand ein ſchlankgewach⸗ 


ſener Mann, deſſen melancholiſche Augen dem gefurchten Geſicht einen 


ungemein ruhigen, ſanften Ausdruck verlieh. Ein langer, roter Bart 
bedeckte Oberlippe und Kinn, und ſein ebenfalls rotes Haar war kurz 


| ez Er trug einen langen Rock von grauem Tuch, 


Dieners bleiches Geſicht gewahrte. ; 


und als er 


der ihm 
is an die Kniee reichte und ſeinen Hals vollſtändig kahl ließ. 

„Du biſt in unſerer Familie geboren,“ hub der Baron mit 
Huber Herablaſſung an, „und ich habe Dich ſtets für jede Güte, die 

ir zu teil wurde, dankbar gefunden. Du warſt ein großer Lieb⸗ 
ling meines Vaters und durch ihn haſt Du die Vorteile einer kaum 
minder guten Erziehung als die meine genoſſen. Was ihn dazu ver⸗ 
anlaßte, thut hier nichts zur Sache. Jetzt frage ich Dich nur, ob 
Du frei ſein möchteſt!“ 

„Ich habe einen guten Herrn,“ entgegnete der Leibeigene mit 
gleichgültiger Miene. 

„Wie Du ſehen wirſt, fordere ich jetzt nicht für frühere Ver⸗ 
günſtigungen einen Dienſt von beſonderer Wichtigkeit; Du kannſt 
Dir tauſend Rubel verdienen, wenn Du willſt,“ jagte der Baron und 
maß den Diener mit forſchendem Blick. 

„Womit?“ fragte Kalougg. 

„In der Nijni⸗Proſpekt hat eine junge Franzöſin, namens 
Marie Raymond, einen Putzladen,“ hub der Baron an. 

Kalouga zuckte zuſammen, wurde totenbleich und preßte die Lippen 
feſt aufeinander, bis jeder Blutstropfen aus demſelben gewichen war. 

„Dieſes Mädchen ſoll heimlich und von jedem menſchlichen Auge 
ungeſehen, hierher gebracht werden,“ fuhr jener fort. 
e oe es ſich um ihr Leben?“ fragte der Diener in heiſerem 

ertone. i 

„Nein, ihr Leben muß geſchont werden,“ verſetzte der Baron. 


„Du wirſt jedenfalls Gewalt brauchen müſſen, doch in jo ſchonender 


Weiſe als möglich. Oder halt! ein guter Gedanke! Sag' ihr, der 
Herr ſchicke Dich, der jo tiefes Intereſſe an ihrer Angelegenheit nähme 
und ihr etwas ſehr wichtiges mitzuteilen habe. Wenn ſie Dich nach 
ſeinem Namen fragt, ſo nenne den Grafen Alphonſe Orloff.“ 

Hätte des Barons tückiſches Auge den Leibeigenen angeblickt, 
ſtatt den finſteren Gedanken ſeines eigenen ſchöpferiſchen Hirns nach⸗ 
uhängen, jo würde er wohl an den tiefen Atem an von Kalougas 
debe de Bruſt bemerkt haben, welche Act are Bewegung in 
eſſen Innerem kämpfte. 5 ) 

„Du kennſt den geheimen Eingang in dem Gebüſch, der nach dem 
ewundenen Weg führt, welcher hier an dieſem geheimen Feld endet?“ 
ragte der Baron. 5 

d eigen Ae fahrt u ie Hierher. dug ber 

„Auf dieſem Wege fi u ſie hierher,“ ſprach der Baron, 
„und vor allem ſieh' Dich vor, daß Du ae e wirſt.“ 

„Wenn ſie ſich aber weigert, mich zu begleiten?“ fragte Kalouga. 

„Als letztes Mittel mußt Du Gewalt rauchen,“ lautete ſchnell 
des Barons Antwort. „Pah! Menſch, fie iſt 1 nur ein ſchwaches 
Mädchen,“ ſetzte er ermutigend hinzu, als er jetzt zum erftenmal des 


„Allerdings,“ erwiderte Kalouga ſchnell, ſein Geſicht zu einem 
matten Lächeln verziehend, „und ich verdiene tauſend Neuber dabei.“ 

„So kann ich Dir vertrauen?“ fragte der Baron. 

„Fürchten Sie nichts, edler Herr. Kalouga ift Ihr ergebener 
Sklave,“ erwiderte der Diener und eilte mit ſo flüchtigen Schritten 
aus dem Zimmer, als handle es ſich bei ſeiner Miſſion um den hei⸗ 
ligſten Frieden, ſtatt um das furchtbarſte Unrecht. ) 

Als Kalouga die Straße erreicht hatte, ließ ſeine Eile plötzlich 
nach. Kalter Schweiß trat ihm 0 die Stirn, und ſein ganzer 
Körper zitterte von furchtbarer Leidenſchaft, und hätte nicht ein 
freundliches Portal ſeine ſchwankende Geſtalt geſtützt, jo wäre er zu 
Boden geſunken. Die abendlichen Schatten hat e e 
und alles ringsum ward in einen dichten grauen Nebel gehüllt. Es 
koſtete ihm große 11808 ſeine aufwallenden Gefühle zu bekämpfen, 
ſich wenigſtens ſoweit beherrſcht hatte, ſeinen Weg fort⸗ 
zuſetzen, rannen heiße Thränen langſam eine nach der anderen jeine 
abgezehrten Backen hinab, gleich ſchweren Regentropfen vor dem Aus⸗ 
= eines Unwetters. ö 

Als er Maries Wohnung erreichte, blieb er einen kurzen Mo⸗ 
ment vor der Thüre ſtehen. Ein Strom wilder Gedanken jagte ihm 
durch das Hirn, als die ae lötzlich geöffnet wurde und Michel 
Lambert aus dem Hauſe auftauchte. Die pe, die Marie in der 
Hand hielt, als ſie dem Alten auf der Schwelle die Ba zum Ab- 
ſchied reichte, ſtellte deſſen Züge in 510 Licht. Als der ſtumme 
Mann weitergehen wollte, er riff Kalouga ihn am Arme und flü⸗ 
ſterte ihm haſtig ein paar Worte ins Ohr. Wie durch magiſchen 
Zauber riefen 1 eine alte Erinnerung Nach und Michel fiel 
dem Diener um den Hals und weinte wie ein Kind. Die, wenn⸗ 
gleich kurze Unterhaltung war für beide von tiefſtem Intereſſe. 

Sie ſchieden, und Kalouga trat in das Haus. 


10. 


An demſelben Abend ſaßen der Baron und ſein Sohn zuſam⸗ 
in des erſteren Arbeitszimmer. Des Sohnes Geſicht war ſehr 


> ++ 


hätte. Der Baron betrachtete ihn mit tief verächtlichem Blick. 


„Du haſt alſo den hübſchen Vogel gefangen, der drohte, unſer gol⸗ | 
denes Korn wegzupiden?“ ſtotterte Alexis mit widerwärtigem Grinſen. 
Du haſt getrunken,“ ſagte der 


„Sprich nicht ſo laut, Burſche. 
Baron N 

„Wo iſt ſie?“ fragte Alexis. 

„In Irenas a 
gegnete ſein Vater ce 
hakte dieſes geheime ö a 
polizei gehörte, um unbemerkt zu jeder Stunde in das Haus ein- 
und ausgehen zu können.“ a 

0 Du irgend etwas geſagt?“ fragte Alexis. 

„Ja, ich habe 
nin und Irena als j 

„Und was ſagte fie dazu, daß fie jo ohne weiteres hierherge- 
ſchleppt worden iſt?“ fragte Alexis. \ 

„Sie iſt nicht hierhergeſchleppt worden,“ lautete die Antwort, 
„ſondern fie iſt Kalouga willig gefolgt, in der Meinung, Alphonſe 
Orloff wünſche ſie zu ſprechen.“ - i 

„Aber ſie wird die Lüge entdecken,“ ſagte Alexis. 

„Vielleicht nicht,“ entgegnete der Baron, „und wenn doch — 
was 15 das? Du biſt doch bereit, ſie Rt: heiraten?“ 
„Wie!“ rief Alexis mit ernſtem Blick, als hätte dieſe Frage 
ihn ernüchtert. 0 1 

„Wenn fie Deine Werbung annimmt, haben wir nichts zu fürch⸗ 
ten,“ fuhr ſein Vater fort. RN: 

„Ja, aber wenn ſie mich zurückweiſt, was dann?“ ſagte Alexis. 


10 als meine Nichte anerkannt und ſie der Baro⸗ 


„Das iſt jr unwahrſcheinlich,“ verſetzte der Baron; „Du biſt 
Pa häßlich, biſt jung und reich; was kann ein Mädchen mehr ver⸗ 
angen?“ 


„Sie verlangt vielleicht, daß ich Liebe für ſie empfinde,“ 

meinte Alexis. 
„Siebe! was iſt Liebe? Ein ſinnloſer Traum. Glaubſt Du, 
daß Deine Mutter mich je geliebt hat?“ erwiderte der Baron. 
Dies Sohnes lautes, ungläubiges Lachen war genügend Antwort 
auf des Vaters einfache Frage; doch ſobald er ſeiner Heiterkeit einiger⸗ 
maßen Herr geworden, entgegnete er: \ \ ! 

„Nein, das glaube ich allerdings nicht, — das hätte wohl über- 
haupt keine Frau je vermodt.“ i 
„Schweig!“ rief der Baron, in ſeiner Würde gekränkt. „Horch!“ 
fuhr er fort und neigte, wie lauſchend, den Kopf. „Ich höre ihre Stim⸗ 
men; ſie kommen aus ihrem Zimmer; ich will ihnen entgegengehen. 
In dieſem halbtrunkenen Zuſtand darfſt Du ſie nicht ſehen. Warte 
bis morgen. Ich will Dir ohnehin Deinen Pfad heute etwas ebnen.“ 

Mir den Pfad ebnen, Vater? In welcher Weiſe?“ fragte Alexis. 
„Indem ich ihr erzähle, daß Du ſie liebſt,“ verſetzte der Baron 
e heiraten willſt.“ 5 
„Ja, Du thäteſt gut, ihr das beizubringen,” ſagte Alexis mit 
wildem Blick, „und ihr möchte ich raten, darauf zu hören. Ich bin 
nicht ſo thöricht, auch nur einen Rubel meines Vermögens einem 
Emporkömmling wie ihr abzutreten. Nein, nein, lieber würde ich ſie 
ten. Hörſt Du, Vater, ſie töten!“ und mit brutalem, trunkenem 
achen taumelte er aus dem Zimmer. 

Als ſeines Sohnes ſchwankender Schritt verhallt war, drehte der 
Baron leiſe den Schlüffel der Thüre, dann trat er an feinen Schreib⸗ 
tiſch und langte aus einem geheimen Fach eine kleine Phiole mit einer 
farbloſen Flüſſigkeit gefüllt. Und dieſes vor das Licht haltend, murmelte 
er zwiſchen den feſtgeſchloſſenen Zähnen: „Das wird ihr einen treueren 

räutigam geben. Drei Tröpflein mit einem Glas Waſſer vermiſcht, 
ſichern einem Dutzend Marie Raymonds einen ewigen Schlaf.“ 
Alsdann nahm er die Lampe vom Tiſch, ſchob das geheime Feld 
beiſeite, trat geräuſchlos durch die Oeffnung, und nachdem er einen 
kurzen Gang durchſchritten 7 gab ihm eine zweite geheime Thür 
Einlaß in das für Marie a e e de 8 

Die Strahlen des Vollmonds ſtrömten durch die Fenſter herein, 
das nach der in gleicher Höhe ſich befindenden Terraſſe und auf den 
Garten unten führte. In einer Niſche ſtand ein mit weiß und roten 
Draperien verſehenes Bett. Dicht daneben führte eine Flügelthüre 
in ein inneres Zimmer; weiterhin befand ſich ein ſchmales Fenſter 
mit bunter Malerei, unter welchem ein 7 5 5 eichener Tiſch mit 
feiner Moſaikplatte ſtand. Den Tiſch ſchmückte ein Bild des Ge⸗ 
kreuzigten und ein zweites von der heiligen Jungfrau, beide von 

ediegenem Gold gearbeitet. Zur Seite auf einem kleinen, runden 
gif chen von meiden Marmor ſtand ein koſtbarer Porzellankrug mit 
10 gefüllt und daneben ein Glas von derſelben reichen Arbeit. 

Mit langſamer, katzenartiger Bewegung muſterte der Baron das 
Fümmer, und als ſein Auge auf dem Kruge und dem Glaſe haften 
blieb, nahm er beides und ſetzte es auf den eichengeſchnitzten Tiſch, 

indem er murmelte: „Sie wird beten, bevor ſie ſich niederlegt. Das 


„und 


die Miſchung!“ — Darauf tropfte er das Gift in beide Gefäſſe und 
entfernte ſich haſtig wieder mit unhörbaren Schritten. 
(Forſetzung folgt.) 
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erhitzt und hatte einen ſtarren Ausdruck, als wenn er ſtark getrunken 


bei Deiner Mutter und Schweſter,“ ent⸗ 
„Es war früher mein Schlafzimmer; ich 
eld machen laſſen, als ich noch zur Geheim 


ante und Kouſine vorgeſtellt,“ verſetzte der Baron. 


Waſſer lockt 2 vielleicht, wenn ihr Auge darauf fällt. Jetzt aber 


De = 


Die Srbfhaft. 


RE Jahre 1776 ſtarb ein Mann zu London, der ſich durch feine 
glücklichen Handelsgeſchäfte über eine Million Gulden erworben 
hatte. Seine Nachlaſſenſchaft erhielt ein Vetter, welcher nichts mit 
dem Handel zu thun hatte; aber er erhielt es unter einer Bedingung, 
die ihm die Erbſchaft wohl öfter verbitterte; unter dieſer nämlich, 
daß er täglich die Börſe von 2 bis 3 Uhr, — die gewöhnliche 
Börſezeit in London — beſuche. Nichts dürfe ihn davon abhalten, 
nicht Wind, nicht Wetter, nicht notwendige Geſchäfte, nicht dringende 
Reiſen, nicht Freundesbeſuch. Nur im Falle der Krankheit ſollte er 
entſchuldigt ſein, und bliebe er je ohne dieſe Urſache, — nur einen 
einzigen Tag aus, ſo wäre er der Erbſchaft verluſtig, und es waren 
ſchon auf dieſen Fall andere Erben beſtimmt. — Der arme Erbe! 
— Täglich kam er von 2 bis 3 Uhr auf die Börſe, ohne nur ein 
Wort mit jemanden zu ſprechen. as ſollte er auch ſprechen, da 
hier nur von Handelsgeſchäften geſprochen wurde, mit welchen er ja 
nichts zu thun hatte. Er ging oder ſaß hier eine Stunde ſtill und 
ſtumm und begab ſich ſodann wieder nach ſeiner Wohnung, welche 
unglücklicherweiſe eine Stunde davon entfernt war. Keinen Tag 
durfte er verreiſen wie ſchön auch das Wetter war, falls die Reiſe 
etwas weit ging; kein Vergnügen durfte ihn anziehen, wenn es um 
dieſe Zeit fiel. Nur die Sonntage und einige Feiertage, welche die 
Börſe hatte, ließen ihm Freiheit, nach ſeiner Herzensluſt dem Lebens⸗ 
genuß zu pflegen. — Hätte er einen einzigen Tag auf der Börſe ver⸗ 
äumt, jo war's um die Erbſchaft geſchehen, denn diejenigen, welchen 
in dieſem Falle das Vermögen zufiel, unterhielten ihre Spione. K. St. 


Unfere Bilder. 
Die framöſiſchen Rönigsgräber in der Abtei Sk. Denis. Eine 
ſtarke Wegſtunde von der Ringmauer von Paris liegt die gewerbereiche Stadt 
St. Denis (32,000 Einwohner), welche ihre Entſtehung der berühmten Abtei 
St. Denis verdankt. Die prachtvolle, romaniſche Kirche, von 630 bis 785 
hergeſtellt und im zwölften Jahrhundert durch die noch vorhandene neue, 
größere Kirche erſetzt, entſtand um die Mitte des 3. Jahrhunderts aus eine 
Kapelle, welche eine fromme Frau namens Catulla über dem Grab des hei⸗ 
ligen Dionyſius erbauen ließ und die um 574 durch die auſtraſiſchen Krieger 
zerſtört wurde. Dieſe Kapelle, von Chilperich wieder hergeſtellt und durch 
König ! I. von 630 an beträchtlich erweitert, wurde von dieſem König 
zu ſeiner Grabſtätte auserſehen und ſeither wurden alle franzöſiſchen Könige 
bis auf Ludwig XV. hier beigeſetzt und die mit der Kirche verbundene Abtei 
mit großen Reichtümern und Vorrechten bedacht. Die Denkmäler der Könige 
ſtehen im abgeſperrten Querſchiff und ſind teilweiſe ſchwer beſchädigt, da ſie 
unter Herrſchaft der Schreckenszeit vom 12, bis 25. Oktober 1793 auf kirchen⸗ 
ſchänderiſche Weiſe erbrochen und verwüſtet worden ſind. Die Leichen und 
ebeine der teilweiſe ſeit einem Jahrtauſend hier ruhenden Fürſten wurden 
herausgeriſſen, zerſchlagen und in eine gemeinſame Kalkgrube geworfen, die 
Pe der An eingeſchmolzen und Geſchütze daraus gegoſſen, das 
bleierne Dach der Kirche abgetragen und in 1794 Kugeln daraus gegoſſen, 
die Kirche ſelbſt freventlich entweiht und zum Tempel der Vernunft zum 
Proviantmagazin, zur Seiltänzerbude und zum Warenlager gemacht. Napo⸗ 
leon 1. ließ im Jahr 1806 Kirche und Abtei wiederherſtellen und beſtimmte 
die Kirche zur Grabſtätte der Bonaparte, was ſie bekanntlich niemals ge⸗ 
worden N Ludwig XVIII. aber, welcher ſelbſt hier begraben liegt, ließ 
die Gebeine Ludwigs XVI und der Königin Marie Antoinette, welche auf 
dem Magdalenen⸗Friedhof begraben waren, hieherbringen und hier beiſetzen. 
Die rieſigen Prachtbauten von Verſailles verdanken ihre Entſtehung der Ab⸗ 
neigung Ludwigs XIV., von ſeinem Schloſſe St. Germain aus beſtändig 
die Kirchtürme von St. Denis vor ſich zu haben und dadurch täglich und 
ſtündlich an ſeine Sterblichkeit erinnert zu werden. Die meiſten gebildeten 


Fremden, welche nach Paris kommen, ſtatten der Abtei von St. Denis und 
ihren Königsgräbern einen Beſuch ab. M. 
Das Reimen der Pflanzen. Heute wollen wir unſere Leſer mit einer 


Erſcheinung in der Natur bekannt machen, die auch von den gelehrteſten 
Männern noch nicht gar zu lange beobachtet iſt und nicht beobachtet werden 
konnte. Als man nur mit dem bloßen Auge die Gegenſtände anſehen und 
beobachten mußte, entzogen ſich Milliarden von Weſen und Vorgängen un⸗ 
ſerer Kenntnis, man durfte nur ahnen, daß die Welt nicht in ſo eng gezo⸗ 
genen Grenzen ſich bewege. Die Erfindung des Mikroſkops, einer Zuſam⸗ 
menſtellung regelmäßig gewölbt oder hohl geſchliffener Glasſtücke, zuſammen⸗ 
gehalten in genan berechneten Entfernungen von einander durch eine Hülle, 
ſchloß eine neue Welt auf. Man fand in den Waſſertropfen eine große An⸗ 
zahl winzige, für das bloße Auge unſichtbare Tierchen, die man Infuſorien 
nannte, man konnte faſt in die kleinſten Geheimniſſe der Natur, die ſich den 
Sinnen der Menſchen bis dahin entzogen hatten, dringen, dort Wunder über 
Wunder entdecken; das zum Fernrohr umgewandelte Mikroſkop löſte am Him⸗ 
mel Nebelflecke zu neuen Welten auf, zauberte regelmäßig wandelnde Sterne 
an faſt leergeſchienene Stellen des Firmaments. Was das Mikroſtop zu zeigen 
imſtande 150 ſoll der Leſer 175 an den Pflanzen ſehen. — Wir nehmen eine 
Blume in die Hand. Faſt eine jede hat im Innern in der Mitte einen ſtärkeren 
Stengel, Stempel genannt, rings umgeben von ſchwächeren Stengeln, den 
Staubgefäſſen, deren unterer, fadenförmiger Teil . den der obere Staub⸗ 
beutel heißt. Der Staubbeutel, ſo winzig er iſt, enthält eine große Menge 
kleiner Körperchen, den Blütenſtaub, der, ſobald die Kein da tft, meiſt durch 
ein gewaltſames Platzen des Beutels nach allen Richtungen fort eſchleudert 
wird. Dieſer Blütenſtaub iſt es, welcher die Naſe des an der Blume Rie⸗ 
chenden je nach der Art der Blume blau, gelb, rot oder anders färbt. 
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ER Allerlei 1 


chöneres ſehen kann. Dazu iſt aller⸗ Beim Optikus. „Brauche Brille.“ — „Weitſichtig?“ 


bildete Körperchen, daß man nichts tſichtig?“ — „Nee.“ — 
dings ein Mikroſkop nötig, welches imſtande iſt, unſerm Auge das Pülver⸗ „Kurzſichtig?“ — Nee.“ — „Na was denn ſonſt?“ — „Dorchſichtig.“ (Ulk.) 
chen 300, ia 1000 mal vergrößert zu zeigen. Damit uns geglaubt wird, fügen Vom Exerzierplatz. (Ein Einzährig⸗Freiwilliger ſpukt aus, wäh⸗ 


wir eine Anzahl Abbildungen von „ die auch Pollen ge⸗ rend er ſich in Reih und Glied befindet.) „Zwei Stunden nachexerzieren!“ 
olle einer Winde, Fig. 2 ruft der Sergeant, „man ſpukt in der Front nicht aus — verſtanden? Sie 
dieſelbe von der Seite geſehen. Fig. 4 und 5 die Polle von der ſchmal⸗ ſind hier nicht im Salon!“ l. Bl. ö 
blättrigen N Fig. 7 die Polle der Fichte, Fig. 8 des Kürbis, Ueberflüſſig. A.: „Wiſſen Sie, daß Fräulein Käthe Braut iſt und 
Fig. 9 der Cichorienpflanze, Fig. 10 des Weidenröschens. Kann man wirk⸗ nach Amerika heiratet? — B.: „Iſt's möglich? Und wen heiratet ſie denn?“ 
lich ſchönere und regelmäßiger gebildete Körper ſich denken und hat man — A.: „Einen Herrn Maier!“ — B.: „Und deswegen geht ſie nach Amerika? 
irgendwie ſolche Geſtaltungen erwartet? Wir wollen nun ſehen, wo die Pollen, Den hätte ſie hier auch haben können.“ | 
der Blütenſtaub, bleiben. Wenn der Staubbeutel geplatzt iſt und die einzel⸗ Ratten⸗ und Mäuſeſchaden. Die Zerſtörung durch Ratten, Mäuſe, 
nen Körperchen fortgeſchleudert hat, geht ein Teil verloren, fällt hier und da Inſekten 2c, ſoll in England jährlich 10 Schilling pro Acre, im Ganzen 
hin und vergeht, ein Teil fällt aber auf die Oberfläche des Stempels, der 10 Millionen Pfund Sterling betragen. Den Jahresverzehr einer Feldmaus 
in der Mitte jedes Blumenkelches ſteht. Die Oberfläche des Stempels die ſchätzt von Langers dorff auf 20 Pfennig; eine rheiuheſſt che id, ver⸗ 
Narbe, iſt mit einer klebrigen Feuchtigkeit benetzt, welche erſtens die Blüten⸗ lor 1872 durch Mäuſeſchaden 15 9 der Ernte. E. K. 
ſtaubkörperchen feſthalten ſoll, dann aber in denſelben eine Aenderung her⸗ Nicht geladen. In Königsberg hatte unlänaſt ein Kaufmann Termin 
vorbringt. Die Körperchen ſaugen ſich voll, werden größer, wie man an vor Gericht. Nach mehrſtündigem Warten bei großer Hitze fragte er den 
f 2 RgRllechtsanwalt feines Gegners: Sede 
noch nicht bald los?“ Hierauf erh 
an Fig. H a b, die beide benetzt find, Humoriſtiſches. er die Antwort: „Aber, lieber Herr, 
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en, die Ladung dem Gegner 55 en. 
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die nun durch den Griffel, der Staub» IN. U 4 


ee e | man | 3 
0 7 I 7 \\ ' ul In nen Sohn auf der Stelle töten. — 
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chen find wieder ein jeder für fich ſehr an meinem Vaterlande zum Verräter 
künſtlich gebildet. Fig. 12 zeigt den 0 werden. Machts euch aber Vergnü⸗ 
Durchſchnttt eines ſolchen 1 N gen, unſchuldiges Blut zu 7 1 
in der Lilie. K iſt der 7 ern, un wohlan! hier Ah mein Schwert!“ Mit 
ks der Keimſack, m der Keimmund, N dieſen Worten warf er es von der 
u die äußere, i die innere Knoſpen⸗ IM N Mauer herab, ging nach Haufe und 
ülle. Sobald der von oben von 0 ſetzte ſich ruhlg zur Tafel. Ein fürch⸗ 
Blütenſtaub, der Polle, herabgeſendete ING terliches Geſchrei der und 
aden ſich an dem etförmigen Keim⸗ in Belagerer rief ihn auf bie Sertungge® 
Körper unten im Fruchtknoten ange⸗ werke zurück. Er ſah ſeinen Sohn 
legt hat, wird dieſer regſam. Er bildet ) im Blute liegen und mit dem Tode 
ſich mehr und mehr aus, wächſt, ver⸗ . ringen. „ 1 ſprach er, „dieſen 
ändert ſich, und endlich iſt der Körper : | ZZ Lärm, 5 keunde? Er iſt ja 
fertig u zeit, fc gu 41 l 15 | ea Aud A ehtenvol, für dan 
en Pflanze mit Wurzel, u 5 pie erland gefallen, was m 
e De ee ee * fen ene O fine Re 
ift die allmähliche Entwickelung darge⸗ Den dy: „Ich bezahle überhaupt gar keine Rechnung, denn damit | fimmamg erreicht.“ — Ohne die in 


en 

tellt. Fig. 13 tft der im Fruchtknoten 1 deſte Aeußerung von Schmerz ging 
es Knabenkrautes von der Hülle 1 . 8 ah 8 A Alfonſo — Hause. 9 St. 
umgebene Keim⸗Körper. Fig. 14 der 2 
Keimſack, Fig. 15 und 16 der Keimſack mit den Blütenſtaubfäden, Di 17, 
18, 19 der mehr und mehr entwickelte Keim. — Wir würden ohne Mikroſkop 
19 5 immer nichts von dieſen Vorgängen wiſſen. Jetzt ſchaut man aber klar 
in dies geheimnisvolle Treiben der Natur, und wir können der Wiſſenſchaft 
und den Gelehrten nur dankbar ſein, daß ſie ihre Kenntniſſe zu einem Ge⸗ 
meingute des ir Volkes gemacht haben, fo daß fich ein jeder leicht über 
dieſe gewiß überraſchenden Entdeckungen belehren kann. 

Appenzellerinnen. Der in landſchaftlicher Beziehung zu den ſchönſten 
Talg ee ens begehrt weicher in Bohem Grabe 
räftigen un rigen Menſchenſchlag bewohnt, welcher in ho 
eiſtig befähigt, aufgeweckt, heiter, 151 „ freiheitsſtolz, ſparſam und genüg⸗ 
ga isdn 15 fleißig i br alten Sitten un 0 


behaglich und bekunden alle eine . 1 ey Zu dieſer trägt 


weſentlich bei. daß das weibliche Geſchlecht, beſonders in Innerrhoden, durch Kong = ; 
Ua 99 re 5 . on A e 10 e SBURG 8 — rn 3 
und ihren Hauptſitz im Alpenlande hat, zum Unterhalt der Familie m 5 1 
an 1 4 ent a b een he en enen Auflöſung folgt in at Nummer. I 
reiſin man alben die en un en Frau e ; 2 
mit 1 5 Stickarbeiten beſchäfligt, die nicht einmal gut bezahlt werden, aber Ruflöſungen aus voriger Nummer: j 
dennoch eine Summe von nahezu einer halben Million jährlich an Arbeitslohn des Arithmogryphs: ee aaa Irre re age ap Fertel, Ulan, Rafael, 
in's Land bringen, während die verſchledenſten Arten von Stickereien beinahe . — 8 


über die ganze ziviliſierte Welt verbreitet werden. — Das hübſche Mädchen Jeder Nachdruck aus dem Inhalt dleſes Blattes wird strafrechtlich verfolgt. N 
auf unſerem Bilde, das der im . Staat zum Sonntagsbeſuch vorſprechen⸗ — —— —T— —— 
den Freundin ein kleines Geſchmeide zeigt, welches dieſe aufri bewundert, 7 
darf mit Recht auf ihren beſcheidenen 9 ſein, denn ſie hat ihn durch Redaktion von C. A. Pfeifer in Stuttgart, 
redliche, emſige Arbeit verdient und ſich am Munde abgeſpart. O. M. Druck von Greiner Pfeiffer in Stuttgart, 


